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Die «Tschäggätas»
Photo
Weltrundschau-
Gidal

Niemand würde es glauben, daß es noch
heute vielerorts auch in der Schweiz

Ueberbleibsel von alten heidnischen Zere-
monien gibt: Und doch ist es so!

Im Grunde genommen stellt ja das ganze
Fastnachttreiben eine solche vorchristliche
Reliquie dar. Aber es gibt da noch spezielle
Fälle, wo dies ganz besonders klar in Er-
scheinung tritt. Das ist während dieser
Tage im Lötschental wieder der Fall, jenem
berühmten Fundort so vieler uralter Sitten
und Gebräuche.

Nebenstehend iinks:

Drei besonders «Gfür-
ebige». - Wer jetzt
durchs Lötschental
geht, kann ihnen un-
vermutet begegnen

Untenstehendes Bild :

Die «Tschäggätas» ren-
nen den Buben nach

Kippe! im Lötschental

Nr. 7 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE 199

DEM FASTNACHTSLEBEN

LÖTSCHENTALS

Als dann das Christen-
tum bis in die Hochtäler
der Alpen vordrang, ver-
gaß man allmählich den

ursprünglichen Sinn und
die Bedeutung dieser son-
derbaren Bildwerke und
Zeremonien, obwohl diese
selber noch weiterlebten,
bis auf den heutigen Tag.
Wenn eine Maske zu-
gründe ging, wurde sie
durch eine ähnliche neue
ersetzt, ebenso erschreck-
lieh wie die alte. So lebt
in diesen sonderbaren Ge-
bilden noch jetzt die Form
weiter, wie sich unsere
Urahnen, die noch in den
Wäldern hausten, die Na-
turkräfte vorstellten.

Wie weit ist doch von
da der Weg bis zu den

komplizierten Formeln,
womit heute die moderne
Naturwissenschaft die
gleichen Kräfte zu bannen
und zu beschwören weiß!

Dies ist das Antlitz eines mehr gemixt-
vollen Wesens. Aber gräulich unordentlich.
Was mag der Schöpfer der ursprünglichen
derartigen Maske sich vorgestellt haben?

Die böse Schwiegermutter vielleicht?

Nebenstehend rechts :

Man braucht also keineswegs eine photographische oder
filmische Expedition zu den Südsee-Insulanern aus-
zurüsten, um zu solchen grusligen Erzeugnis-
sen der Volksbildhauerei zu.kommen.
Die zwei Teufelshörner gehören
allerdings zur christlichen
Vorstellungswelt, aber sonst
hat die Maske wirklich Aehn-
lichkeit mit solchen, die man
uns aus der entgegengesetz-
ten Erdhälfte gezeigt hat

Der älteste Bürger von Kippel im
Lötschental. Es ist lange her, seitdem
er zum letztenmal als «Tschäggäta»

durch den Schnee gelaufen ist

Talauf, talab treiben da lange vor der Fast-
nacht und bis zum Aschermittwoch die söge-
nannten «Tschäggätas» ihr Unwesen, junge
Burschen mit fürchterlichen Masken aus bemal-
tem Holz, den Körper mit Pelzen bedeckt, und
einen Knebel in der Faust. So rennen sie den
Kindern nach, dringen in die Häuser ein und
stäupen alles durch, was sich ihnen in den Weg
stellt.

Was hat nun das alles zu bedeuten, besonders
die greulichen Holzmasken?

Ein alter heidnischer Brauch ist's, und die
Masken stellen böse Geister dar, die mit den
Menschen ihr Spiel treiben. So wie es diese
Bildèr zeigen, haben sich in grauer Vorzeit un-
sere Ahnen die Naturgewalten vorgestellt und
sie auch mit ihren primitiven Mitteln abzubilden
versucht, um sie zu beschwören. Denn wenn
man das tat, so war nach damaliger Auffassung
die Kraft der bösen Geister gebrochen oder doch
mindestens gelähmt.

Der schreiende Mann mit den
zwei Warzen. Ein besonders

ausdrucksvolles Gesicht
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